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Djamel Amezianes Weg nach Guan-
tanamo begann in der Küche eines 

italienischen Restaurants am Neuen Markt 
in der Wiener Innenstadt – und es wäre 
ohne die österreichische Ausländerpolitik 
vielleicht nie dazu gekommen, dass er nun 
schon fast neun Jahre als US-Gefangener 
auf Kuba festsitzt: völlig unschuldig, soweit 
sich das nachvollziehen lässt, gleichzeitig 
ohne konkrete Hoffnung, in absehbarer Zeit 

wieder ein normales Leben füh-
ren zu können.

Ameziane, bei seiner Fest-
nahme 35, inzwischen 43 Jahre 
alt, steht für das Unrecht von 
Guantanamo. Er gehört zu je-
nen Häftlingen, denen Amerika 
wohl lieber heute als morgen 
die Freiheit schenken würde*: 
weil längst klar ist, dass sie kei-
ne Terroristen waren, sondern 
nach den Anschlägen von 9/11 
schlicht das Pech hatten, zur 
falschen Zeit am falschen Ort 
zu sein. 

Gleichzeitig steht Ameziane, 
gebürtiger Algerier, gläubiger 
Moslem, für die verfahrene Si-
tuation, in die sich die USA mit 
ihrem jenseits aller internatio-
nalen Rechtsnormen angesie-
delten Lager manövriert haben. 
Er gehört nämlich auch zu je-
nen Häftlingen, die Amerika 
nicht mehr loswird: weil sie bei 
einer Überstellung in ihre Hei-
matländer von Gefängnis, Fol-
ter oder gar Tod bedroht wären 

– und sich bislang kein anderer 
Staat bereit erklärt hat, sie auf-
zunehmen.

*
Insgesamt 779 Erwachsene und 
Jugendliche wurden seit 2001 
von US-Truppen nach Guanta-
namo gebracht und dort festge-
halten. Der Versuch, sie mit fol-
terartigen Verhörmethoden als 
Terroristen zu enttarnen oder 

an Informationen über das Netzwerk von 
Osama Bin Ladens Al Kaida heranzukom-
men, erwies sich offenbar als nicht sonder-
lich erfolgreich. Nur bei wenigen reichte 
die Beweislage bislang zur Einleitung von 
Gerichtsverfahren aus.

Über 500 Häftlinge waren mit Stand Jän-
ner 2010 wieder auf freiem Fuß: Sie wurden 

als „geheimdienstlich 
wertlos“ eingestuft 
und ohne großes Auf-
sehen, aber auch 
ohne Entschädigung 
oder Entschuldigung 
entlassen. Die meisten schickte die US- 
Regierung zurück nach Afghanistan, Pakis-
tan, Saudi-Arabien und den Jemen (siehe 
Grafik). 

Blieben 240 Insassen. 44 von ihnen sol-
len vor Gericht gestellt werden, 48 gelten 
als zu gefährlich für eine Freilassung, der 
Rest wird „zur Rückführung empfohlen“.

Dazu gehören auch jene Delinquenten, 
die im gleichen Teufelskreis gefangen sind 
wie Djamel Ameziane. Seit US-Präsident 
Barack Obama bei seinem Amtsantritt im 
Jänner 2009 ein Dekret zur Auflösung von 
Guantanamo unterzeichnet hat, bemühen 
sich Diplomaten darum, eine Lösung für 
diese Fälle zu finden. 

Bei vielen ist das bereits gelungen: Neun 
europäische Länder sowie Georgien und der 
Inselstaat Palau im Pazifischen Ozean ha-
ben in der Vergangenheit insgesamt 33 ehe-
maligen US-Militärhäftlingen eine neue 
Heimat gegeben. Der Rest sitzt weiter auf 
Kuba fest.

Obwohl die Erfahrungen in den Aufnah-
meländern bis dato durchwegs positiv sind, 
holen sich die USA seit Monaten eine Ab-
fuhr nach der anderen. In Deutschland wird 
das Thema zumindest kontrovers diskutiert. 
Österreich hingegen hat von Anfang an jede 
Kooperation verweigert – und bleibt dabei, 
obwohl es sich gerade um einen Sitz im 
Menschenrechtsrat der Vereinten Nationen 
bewirbt.

„Das wäre eigentlich ein guter Anlass zu 
beweisen, dass es der Regierung nicht bloß 
um Schönwetterpolitik geht“, sagt Heinz 
Patzelt, Generalsekretär von Amnesty Inter-
national Österreich. „Abgesehen davon ver-
stehe ich nicht ganz, wie man sich die Gele-
genheit entgehen lassen kann, einem großen 
Land wie den USA aus einer Notlage zu hel-
fen, indem man einen Menschen oder zwei 
aufnimmt, die unschuldig in Schwierigkei-
ten geraten sind und selbst nach Ansicht der 
Amerikaner keine Gefahr darstellen.“

Aber das Reizwort Guantanamo macht 
offenbar taub – sowohl für pragmatische als 
auch für humanitäre Überlegungen. Und 
für die Schicksale Einzelner ohnehin.

*
Djamel Ameziane, geboren 1967, stammt 
aus der Volksgruppe der Berber. Seine Hei-
mat liegt in der Kabylei, einer bitterarmen 
Küstenregion in Algerien, die immer wie-
der von Unruhen und Aufständen erschüt-
tert wird. Er absolvierte ein Universitäts-

Die Odyssee 
des Djamel A.
Menschenrechte. Im Jahr 1995 arbei-
tete Djamel Ameziane in einem Wiener 

Restaurant. 2001 war er zur falschen 
Zeit am falschen Ort – in Afghanistan. 

Seither sitzt er im Gefangenenlager  
Guantanamo fest: eine Geschichte aus 

Amerikas gescheitertem Krieg gegen 
den Terror. Von Gunther Müller und Martin Staudinger

Djamel Ameziane 
„Er war ein ruhiger und höflicher Mann. Ich würde ihn wieder 

einstellen“, sagt sein früherer Arbeitgeber in Wien
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Guantanamo Bis Jänner 
2010 versprach US-Präsi-
dent Obama, das Gefange-

nenlager zu schließen – 
daraus wurde nichts
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* Konkrete personenbezogene auskünfte zum status 
von Gefangenen sind nicht zugänglich: es spricht je-
doch alles dafür, dass Djamel ameziane auf der Liste 
der zur Freilassung vorgesehenen Guantanamo-Insas-
sen steht.
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Gefangenenaustausch
Woher die Guantanamo-Häftlinge stammen 

und wer sie aufgenommen hat.

studium und arbeitete danach als Wasser-
techniker für die Regierung.

Anfang der neunziger Jahre geriet sein 
Leben aus den Fugen: Im komplett herun-
tergewirtschafteten Algerien machten sich 
moslemische Eiferer breit. Besonderen Zu-
lauf hatte die Islamische Heilsfront (FIS), 
der bei den Parlamentswahlen 1991 bereits 
ein triumphaler Sieg prophezeit wurde. Um 
das zu verhindern, sagte die Regierung das 
Referendum ab und verhängte den Ausnah-
mezustand. Die Folge war ein grausamer 
Bürgerkrieg, dem in der Folge mehr als 
120.000 Menschen zum Opfer fielen.

Ameziane mag ein gläubiger Moslem sein 
– ein glühender Anhänger der FIS war er wohl 
nicht. Sonst hätte er sich kaum entschlos-
sen, Algerien zu verlassen, um der Gewalt 
zu entkommen. 1992 stand er als Tellerwä-
scher in der Trattoria Al Caminetto in der 
Wiener Innenstadt. Damals war es noch re-
lativ leicht, in Österreich Fuß zu fassen: Die 
großen Migrationsströme hatten sich noch 
nicht in Bewegung gesetzt, die Aufenthalts-
bestimmungen waren entsprechend locker.

Mario Collot, Besitzer der Trattoria Al 
Caminetto, und sein Küchenchef erinnern 
sich noch heute, 15 Jahre danach, an einen 

„besonders höflichen, ruhigen Kollegen“. 
Durch ausgeprägten Glaubenseifer sei er 
nicht aufgefallen, sagt Collot. „In den Pau-
sen saß Djamel meistens im Gastraum und 
las französische Bücher.“ 

Binnen drei Jahren diente sich Djamel 
Ameziane hoch, von der Abwasch an den 
Herd, vom Handlanger zum Koch. Inzwi-
schen änderte sich Österreich. Unter SPÖ-
Innenminister Franz Löschnak wurde ein 
scharfes Aufenthaltsgesetz ausgearbeitet, das 
zahllose Ausländer die Existenz kostete. 
1995 verweigerte die zuständige Behörde 
die Verlängerung des Visums von Amezia-
ne, damit verlor er auch die Arbeitsgeneh-
migung.

Es war der erste Schritt in den Abgrund 
von Guantanamo.

In ständiger Angst, nach Algerien ausge-
wiesen zu werden, flog Ameziane nach Ka-
nada und suchte dort um Asyl an – nach An-
gaben von US-Dokumenten aus Guantana-

Guantanamo-Häftlinge
Wie sich die Zahl der Insassen verändert.

„Die Aufnahme von 
Guantanamo-Häftlingen wäre 
ein guter Anlass zu beweisen, 

dass es der Regierung nicht bloß 
um Schönwetterpolitik geht“ 

Heinz Patzelt,  
Amnesty Österreich
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tenteams vertritt: „Mein Mandant wollte 
nach Afghanistan, weil er glaubte, nur dort 
friedlich, anonym und dauerhaft leben  
zu können.“ Und vor einer Abschiebung 
 sicher zu sein.

Ameziane ließ sich in Jalalabad nieder, 
einer Stadt an der Grenze zu Pakistan. Es 
war jetzt spät im Jahr 2000, ein paar Mo-
nate vor dem großen Knall.

Bald nach 9/11 war Ameziane schon 
wieder auf der Flucht, zum vierten Mal  
in seinem Leben. Er habe gefürchtet,  
von den Truppen der Nordallianz getötet 
zu werden, die nach dem US-Angriff  
auf Afghanistan auf dem Vormarsch waren 
und Jagd auf Taliban und arabische Aus-
länder machten – Letztere galten nämlich 
als verdächtig, Kämpfer der Al Kaida zu 
sein.

Wie viele andere auch machte er sich 
auf den Weg Richtung Osten: als Teil   
eines großen Flüchtlingsstroms, der aus 
zahllosen Rinnsalen bestand. In kleinen 
Gruppen sickerten Zehntausende abseits 
der Hauptverkehrsrouten aus dem Land: 
Bin-Laden-Anhänger und geschlagene 
Gotteskrieger ebenso wie Vertriebene und 
Entwurzelte. Amezianes Weg führte durch 

die Weißen Berge. Dort, im Höhlen-
komplex von Tora Bora, wurde zu die-
sem Zeitpunkt auch die Führungsspitze 
der Al Kaida vermutet.

Ein paar Tage später überquerte 
Ameziane die pakistanische Grenze. In 
einem Dorf wurde er aufgenommen, 

bekam zu essen und ein Quartier für 
die Nacht.

Am nächsten Morgen über-
gaben ihn die lokalen Clan-

chefs der Polizei. Die Ame-
rikaner zahlten 5000 Dol-

lar Kopfgeld für den 
Algerier.

Djamel Ameziane 
war einer der ersten 
Gefangenen, die in 
Guantanamo anka-
men: am 11. Feb-
ruar 2002.

*
Er hatte jetzt eine 
Nummer: 310. Ei-
nen orangefarbe-
nen Overall. Und 
keine Rechte mehr. 
Das binnen weni-

ger Wochen aus 
dem Boden gestampf-

te Gefangenenlager von Guantanamo füllte 
sich rasch mit immer neuen Delinquenten, 
aus denen US-Verhörspezialisten möglichst 
schnell Informationen herauspressen woll-
ten. „Die ersten Wochen waren fürchter-
lich“, erinnert sich Abu Bakr Quasim, ein 
ehemaliger Häftling, gegenüber profil (sie-
he Interview Seite 52). Der aus China stam-
mende Moslem, ein Angehöriger der ver-
folgten uigurischen Minderheit, saß zur 
 gleichen Zeit in Guantanamo ein wie 
 Ameziane.

Er erlebte Ähnliches wie Ameziane und 
viele andere Häftlinge: Sie sollten durch 
Schlafentzug, Waterboarding, extreme Hit-
ze oder Kälte, unerträglich laute Musik, 
stundenlanges Verharren in schmerzhaften 

„Stress-Positionen“ und Erniedrigungen ge-
brochen werden. 

Die Quintessenz der Vernehmungen, de-
nen er nach den Torturen unterworfen wur-
de, liest sich in ihrer Knappheit dramatisch. 
Von falschen Pässen ist die Rede, von ille-
galen Grenzübertritten, von gemeinsam mit 
Taliban genutzten Unterkünften und einem 
Aufenthalt in Tora Bora – während das dort 
von Bin Laden errichtete Höhlensystem von 
US-Truppen bombardiert wurde.

Allerdings: Es gibt keinen konkreten 
Hinweis darauf, dass Ameziane im Gebrauch 
von Waffen ausgebildet wurde oder sich an 
Kampfhandlungen beteiligte. Bald waren 
selbst die Militärs in Guantanamo davon 
überzeugt, dass aus ihm nicht viel herauszu-
holen war. Ameziane wurde in „Camp 4“ 
verlegt – jenen Teil des Lagers, in dem die 
kooperativsten und ungefährlichsten Häft-
linge festgehalten werden.

Dort wurde auch der Uigure Abu Bakr 
Quasim knapp drei Monate nach seiner Fest-
nahme untergebracht. „Wir hatten dort 
mehr Bewegungsfreiheit, konnten Fitness-
training machen, hatten Zugang zu Bü-
chern“, erinnert er sich. Nicht, dass es im 

„Camp 4“ besonders angenehm gewesen wäre. 
„Im Vergleich zu den Hochsicherheitstrak-
ten ging es uns aber wesentlich besser.“ 

*
Was Ameziane dazu bewogen hat, ausge-
rechnet nach Afghanistan zu gehen, ist bis 
heute nicht ganz nachzuvollziehen: War es 
tatsächlich bloß die Hoffnung, in Afghanis-
tan vor der Auslieferung nach Algerien si-
cher zu sein? War er angesichts der Aus-
sichtslosigkeit, im Westen Aufnahme zu fin-
den, zum religiösen Eiferer geworden? 
Hatte er tatsächlich die romantische Vor-
stellung entwickelt, unter der Herrschaft E

mo mit einem falschen Pass, den er um 
20.000 Schilling in Österreich gekauft 
hatte. Er begann wieder in Restaurants 
zu arbeiten und legte Geld auf die Seite. 
Fünf Jahre später wurde sein Antrag ab-
gewiesen.

Nun traf Ameziane eine Entscheidung, 
die schlechter nicht hätte sein können. 
Er besorgte sich wieder einen falschen 
Pass und reiste über den Iran nach Af-
ghanistan, das damals von den radikal-
islamischen Taliban regiert wurde. 

Die Akten, die das US-Militär später 
über den Algerier anlegte, legen nahe, 
dass er unbedingt in einem 
Land leben wollte, in dem 
das Gesetz der Scharia gilt. 
Das entspreche nicht den 
Tatsachen, entgegnet der 
Anwalt Wells Dixon, der 
Ameziane im Auftrag der 
Menschenrechtsorganisa-
tion Center for Constitu-
tional Rights als Leiter 
 eines dreiköpfigen Juris-

Häftlinge, die in ihre Heimatländer gebracht wurden
Häftlinge, die nicht in ihre Heimatländer gebracht wurden
Zahl d. Guantanamo-Häftlinge, die aus diesem Land stammen



der Taliban den perfekten Islam leben zu 
können?

„Der Häftling gibt an, nicht einmal im 
Entferntesten an den Dschihad gedacht zu 
haben, als er nach Afghanistan reiste“, hält 
ein US-Militärdokument unter jenen Grün-
den fest, die nach Ansicht der Amerikaner für 
eine Freilassung von Ameziane sprechen.

Faktum ist: In den vergangenen neun 
Jahren hat die US-Militärjustiz keine Be-
weise oder Indizien gegen Ameziane gefun-
den, die für eine Anklage ausreichen wür-
den. „Mein Mandant wurde niemals einer 
Straftat beschuldigt, und er bestreitet auch 
vehement jegliche Verwicklung in eine Straf-
tat“, sagt sein Anwalt Wells Dixon gegen-
über profil.

Das verbindet den Algerier mit jenen 
ehemaligen Guantanamo-Häftlingen, die 
inzwischen von EU-Staaten aufgenommen 
wurden – und zwar bislang weitgehend pro-
blemlos. 

„Alle europäischen Länder, die Guanta-
namo-Häftlinge aufnahmen, hatten bisher 
nur gute Erfahrungen gemacht. Die Men-
schen werden doch vorher genau geprüft. 
Wie sollen sie rückfällig werden, wenn sie 
niemals etwas mit islamischem Terrorismus 
zu tun hatten?“, sagt Polly Rossdale von der 
Menschenrechtsorganisation „Reprieve“, die 
sich für die Rechte von Guantanamo-Häft-
lingen engagiert.

In der Schweiz werden derzeit gerade ein 
Usbeke und zwei Uiguren integriert, die zu-
vor von den Sicherheitsbehörden eingehend 
überprüft wurden. „Alles, was sie wollen, ist, 
so schnell wie möglich ein neues Leben be-
ginnen“, sagt Lukas Labhardt von Amnesty 
Schweiz. „Es gibt absolut nichts, was darauf 
hindeuten würde, dass von ihnen eine Be-
drohung ausgeht.“ Ähnlich in Irland, wo 
zwei Usbeken eine neue Bleibe gefunden 
haben. „Sie waren vor Guantanamo nicht 
radikal, sie sind es auch jetzt nicht“, sagt 
Kieran Clifford von Amnesty Irland.

Probleme gibt es derzeit allerdings in der 
Slowakei: Dort sind drei ehemalige Guan-
tanamo-Häftlinge in den Hungerstreik ge-
treten. „Nach fünf Monaten Aufenthalt im 
Flüchtlingslager werden die Männer immer 
noch wie Verbrecher behandelt, sie dürfen 
sich nicht frei bewegen und auch nicht ihre 
Familien anrufen“, sagt Polly Rossdale. „Da-
bei haben die Männer in den USA nicht ein-
mal ein Gerichtsverfahren bekommen, weil 
klar war, dass sie unschuldig sind.“

Deutschland hat sich noch nicht endgül-
tig entschieden, ob es – wie von den USA 
erbeten – Ex-Insassen des Militärgefängnis-

Interview

In einer kleinen Seitengasse im Zentrum der  
albanischen Hauptstadt Tirana befindet sich 

die Pizzeria „Vilaznia“, die fast ausschließlich 
von Moslems besucht wird. Im hinteren Teil 
des schummrigen Restaurants sitzt ein Mann 
mittleren Alters mit Anzughose und ausgebeul-
tem Hemd: Es ist der Uigure Abu Bakr Quasim, 
heute 41 Jahre alt. Quasim war einer der ers-
ten Guantanamo-Häftlinge, die von den USA für 
unschuldig befunden und in ein europäisches   
Partnerland gebracht wurden. Quasim kannte 
Albanien nur vom Hörensagen, er dachte, das 
Land sei immer noch ein kommunistisches Re-
gime. „Zum  Glück haben mich die Amerikaner 
vorher aufgeklärt“, erinnert sich Quasim und 
schmunzelt. Von Mai bis Herbst 2006 wurde 
der Uigure in einem Flüchtlingsheim knapp au-
ßerhalb von Tirana untergebracht, dann stellte 
ihm die albanische Regierung eine karge Woh-
nung im Zentrum der Stadt zur Verfügung. Mit 
profil sprach Quasim über die Zeit in Guanta-
namo und seinen Alltag in einem der ärmsten 
Länder Europas. 

profil: Am 5. Mai 2006 wurden Sie und 
fünf andere Guantanamo-Häftlinge von Al-

banien aufgenommen. Wie sieht Ihr Alltag 
heute aus? 
Quasim: In der Früh gehe ich in die Moschee, 
um zu beten, dann lese ich zu Hause den Ko-
ran oder Bücher über die Geschichte des Is-
lam. Später komme ich meistens zu meinen 
Freunden in die Pizzeria, helfe bei der Arbeit 
oder plaudere. 
profil: Sie haben noch keinen Job?
Quasim: Nein, ich könnte in einer moslemi-
schen Pizzeria arbeiten, das Pizzabacken 
hab ich ja schon gelernt. Aber derzeit brau-
chen die Restaurants kein zusätzliches Per-
sonal. Es gibt einfach zu wenige Kunden.
profil: Wie können Sie dann überleben?
Quasim: Der albanische Staat zahlt mir noch 
bis September meine Miete, dann bleibt ein 

wenig Geld übrig, mit dem ich knapp, aber 
doch auskomme. 
profil: Und wie geht es ab Herbst weiter?
Quasim: Ich habe keine Ahnung, noch habe 
ich keine klare Auskunft vom Staat bekom-
men, aber sicher ist: Ohne Geld wird es 
schwer für mich.
profil: Haben Sie in Tirana Anschluss gefun-
den?
Quasim: Am Anfang war ich ganz allein, die 
Menschen hatten Angst vor mir, sie dachten, 
ich sei ein Terrorist. Dann habe ich mit ei-
nem Imam gesprochen, der mir weitergehol-
fen und mich unterstützt hat. Durch ihn habe 
ich Freunde in der moslemischen Gemeinde 
gefunden. Mittlerweile fühle ich mich ganz 
gut integriert hier. Und mein Albanisch wird 
auch immer besser. 
profil: Sie stammen aus der chinesischen 
Provinz Xinjiang, wo die Minderheit der 
Uiguren für ihre Unabhängigkeit kämpft. 
 Haben Sie Kontakt zu Ihrer Familie?
Quasim: Ja, wir telefonieren, sooft es geht, 
meistens über Skype, das kostet nichts. Auf 
Dauer ist das aber keine Lösung: Ich habe 
meine Frau und meine drei Kinder jetzt schon 
seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Sie dür-
fen auch nicht zu mir nach Albanien kommen. 
Wir haben schon angefragt, aber das erlaubt 
weder China noch der albanische Staat. 
profil: Wollen Sie zurück nach China?
Quasim: Nein, erst wenn wir Uiguren die Un-
abhängigkeit von China bekommen haben, ist 
eine Rückkehr sinnvoll. Die Chinesen ma-
chen uns Uiguren das Leben in Xinjiang zur 
Hölle, sie schikanieren uns, sperren uns 
ohne Grund ein. Ich bin ja aus China wegge-
gangen, weil es für mich unmöglich wurde, 
als Geschäftsmann zu arbeiten. 
profil: Denken Sie noch oft zurück an die 
 Gefangenschaft in Guantanamo? 
Quasim: Ja natürlich, es waren immerhin 
mehr als vier Jahre, die ich unschuldig ein-
gesperrt war. Vor allem der Anfang war fürch-
terlich: Da wurde ich geschlagen, nachts lie-
ßen sie ein grelles Licht an, damit ich nicht 
schlafen konnte. Ich will gar nicht mehr dar-
über sprechen.
profil: Was ist Ihr Traum für die Zukunft?
Quasim: Die Unabhängigkeit von China und 
meine Familie wiederzusehen. Hier in Tirana 
würde ich gern eine eigene Pizzeria aufma-
chen, ich bin nun mal Geschäftsmann, und 
das will ich auch weiter sein. Die Chancen 
für mein eigenes Business sind derzeit aber 
nicht gut. Es bleibt nur zu hoffen, dass mich 
der albanische Staat nicht im Stich lässt. 

Interview: Gunther Müller, Tirana

„Der Anfang war fürchterlich“
Abu Bakr Quasim, 41, ein chinesischer Uigure und ehemaliger  
Guantanamo-Häftling, über sein neues Leben in Albanien. 
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ses aufnimmt. Im März dieses 
Jahres flog eine Regierungs-
delegation nach Kuba, um drei 
der 181 verbliebenen Häftlin-
ge genauer unter die Lupe zu 
nehmen: einen Syrer und zwei 
Palästinenser. Die Männer wa-
ren bereits vor Jahren von US-
Gerichten freigesprochen und 
in allen Anklagepunkten für 
unschuldig befunden worden. 

Eine scheinbar einfache 
Entscheidung also. Doch als 
Innenminister Thomas de Mai-
ziere (CDU) vor wenigen Wo-
chen bei den Bundesländern 
anklopfte, um für die Aufnah-
me der drei Häftlinge zu wer-
ben, stieß er auf Ablehnung: 

„Zu teuer, zu gefährlich, nicht 
integrierbar“, lautete der Tenor 
von Bayern bis Schleswig-Hol-
stein. Rückendeckung bekamen 
die 16 Länderchefs zuletzt aus 
Berliner Sicherheitskreisen. 

„Das Risiko ist zu groß“, befand 
der deutsche Bundesnachrich-
tendienst (BND). Es bestehe 
die Gefahr, dass „islamistische 
Schläfer“ in der Bundesrepub-
lik die Ex-Häftlinge „mit offe-
nen Armen aufnehmen“ und 
mit den Neuankömmlingen 
über kurz oder lang „Anschlä-
ge auf deutschem Boden in An-
griff nehmen“.

Aufgeschreckt sind die Si-
cherheitsbehörden nicht zuletzt 
durch Berichte, denen zufolge 
sich ehemalige Guantanamo-
Häftlinge nach ihrer Überstel-
lung in die Heimat militanten 
islamistischen Gruppen ange-
schlossen haben. Aus Saudi-
Arabien, wo ein Rehabilitations-
programm für ihre Wiederein-
gliederung in die Gesellschaft 
sorgen soll, gibt es dafür kon-
krete Zahlen: Demnach betei-
ligten sich 25 Rückkehrer wie-
der am „Heiligen Krieg“ – elf 
sind im Jemen untergetaucht, 
der Rest wurde entweder im 
Kampf getötet oder wieder in-
haftiert.

Die Möglichkeit, dass die 
Haft in Guantanamo und die 
damit verbundenen Misshand-
lungen dazu geführt haben, 

dass Insassen des Militärge-
fängnisses nachträglich radika-
lisiert wurden, ist nicht von der 
Hand zu weisen. 

Bei seinem Amtsantritt im 
Jänner 2009 versprach US-Prä-
sident Barack Obama, das La-
ger innerhalb eines Jahres zu 
schließen. Daraus ist bekannt-
lich nichts geworden, und es 
deutet wenig darauf hin, dass 
sich daran in den nächsten Jah-
ren etwas ändert. Angesichts 
der starken Opposition der Re-
publikaner gegen das Vorhaben 
und veränderter politischer Pri-
oritäten sei es unwahrschein-
lich, dass das Lager auf Kuba 
noch vor Ende von Obamas 
Amtszeit 2013 geschlossen wer-
de, gestanden zuletzt Vertreter 
der US-Regierung gegenüber 
der „New York Times“. 

*
Inzwischen vergeht für Djamel 
Ameziane in seiner Baracke am 
Südzipfel von Kuba ein Tag wie 
der andere. Er aquarelliert ger-
ne, erzählt sein Anwalt Wells 
Dixon, vor allem Landschafts-
bilder. Manchmal spielt er Fuß-
ball, manchmal studiert er die 
Fremdsprachen-Wörterbücher, 
die er besitzt – darunter eines 
auf Deutsch. 

Die Suche nach einem Auf-
nahmeland für Ameziane läuft 
indes weiter. „Österreich wäre 
erste Wahl“, sinniert Anwalt 
Dixon. „Er hat dort gelebt, er 
kennt die Sprache, und er ist 
nicht der Typ, der dem Staat 
auf der Tasche liegen würde.“ 
Ameziane habe ihm gesagt, er 
hätte Österreich nie verlassen, 
wenn er nicht dazu gezwungen 
gewesen wäre. Und vielleicht 
würde er dann noch immer in 
der Trattoria Al Caminetto ko-
chen, die inzwischen in die 
Krugerstraße übersiedelt ist.

„Einen Mann wie Djamel 
würde ich sofort wieder neh-
men“, sagt der Besitzer Mario 
Collot. „Wenn er vor unserer 
Türe steht. Und wenn er  
noch immer derselbe ist wie 
 damals.“  n


